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Ziellos durchquerte er die Straßen. Er, ſo gleichgültig. 
Alles war gleichgültig. — Er trat in ein Verkehrsbureau 
und frug, wann der nächſte Dampfer nach Europa wegging. 
— „Am 16. nachmittags vier Uhr“, gab ein Beamter höflich 
Auskunſt. a 3 

„Nicht früher?“, ſagte Anderſon erſtaunt. a 

Der junge Mann hinter den Schaltergittern verneinte. 
Da hatte er alſo noch Zeit. Erſt in drei Tagen. Da 
ließ ſich alles in voller Gemütlichkeit regeln. 3 

Irgendwo warf eine Uhr ihre dröhnende Stimme in 
die Nacht. Zwölf helle Schläge. Er hatte ſie ganz mecha⸗ 
niſch mitgezühlt. Der 3 ab. 
Treibhausluft ſchwamm die Atmoſphäre über dem Häuſer⸗ 
gewirr. Leiſe, kaum merklich fing es an zu tröpfeln. Er 
ſteckte die Hände in die Taſchen ſeines Mantels und zog 
ihn vorne etwas übereinander. Einige verſpätete Paſſanten 
liefen raſch an ihm vorbei. — — — x 

Beinahe verblüfft ſah er ſich um. Bäume tauchten auf. 
Buſchwerk ſtand in Gruppen, Duft von Blüten kam ſüßlich 
aus der Dunkelheit. Da war er alſo glücklich in einem der 
Außenparks gelandet. Aber das hatte nichts zu ſagen. Die 
Stille tat ungemein wohl. Er nahm den Hut ab und ließ 
ſich den Sommerregen auf den blonden Scheitel träufeln. 
8 . die unter en Blautanne fait ganz geſchützt 
ag, wählte er zum Raſtplatz. : . 

Gedankenverloren ſtützte er den Kopf in beide Hände. 
Man brauchte ſich gar nicht anzuſtrengen. Das Gehirn lief 
immer den gleichen Kreis. Ellen — Radanyi — Gellerns 
blonde Witwe. : 

Da half abſolut kein Dawider. Wozu ſich plagen, wenn 
es doch zwecklos war. 

12 en — Radanyi — Gellerns blonde Witwe. Wie 
ale reiß dieſe drei an ihm vorbeiſchritten. Er ſah jedes 
en Greifen deutlich. Aber zum toll werden war das auf 
e 5 Das war unmöglich lange auszuhalten. 
a Hand ſchlafrig auf und ſetzte ſich wieder. Sachte 
röpfe 1 weiter. Er machte die Augen zu. Immer lang⸗ 
ſammer tanzten die drei au ihm vorüber. Dann verſchwam⸗ 


men ſie ineinander. — . v a 
a ee ale noch einmal auf und ver 
Hara uderſon fuhr n den Michigan 
hinunter. Das helle r mit feiner Jacht den 0 

ſeinen Körper in die len pläticherte um ihn. Er tauchte 


Er verſuchte ans Land 
6 über denten en und konnte nicht. 


ſeinen Willen zuſammen und — erwachte Er nahm al 


Es goß in Strömen. Er mußte ordentlich feit ges 
entlich feſt geſchlafen 
wien er war naß bis auf die Haut. Das machte 

r trottete den Weg zurück. Kei i 5 
e ne ul an NE 
er nach der Uhr, das war nicht übel Straßenlaterne Tab 
batte die dammernde Helle für , vier Uhr früh. Er 
das heraufſteigende Norgeniſch. e holten e der 


Unterbaltungs-Beilage 


Deutſchen Run dichau 


Bromberg, den 9. Oltober 


Wie eine feuchte! 


Ein Mann kam ihm entgegen. Naß und triefend wie 
er ſelber. Er zog den Hut tiefer in die Stirne. Da ſaßte 
ihn der andere bereits an den Mantelknöpfen. 
j N um alles in der Welt! Wo warſt du denn bis 
jetzt?“ 

Anderſon war derart verblüfft, daß er vorerſt keine 
Antwort fand. „Draußen im Zentral⸗Park!“ ſagte er dann 
mit einem flüchtigen Lächeln. 

„So? — Im Zentral⸗Park! — Und ich, ich laufe ſeit 
vier Stunden kreuz und quer durch Newyork. — Jedem ſah 
ich unter den Hut, jeden habe ich angerufen, jeden nach dir 
gefragt. Und immer nichts. Das iſt — das iſt rückſichtslos 
von dir —“ g 

„Erlaube, mein Lieber —“ 

Radanyi ließ ihn gar nicht zu Worte kommen. 

„Frag doch, was ich durchgemacht habe, dieſe vier 
Stunden. Ich möchte es in meinem Leben nicht wieder. —“ 
Er zog ihn an dem einen Armel mit ſich vorwärts. „Was 
glaubſt du denn, wie das iſt, wenn man nach einem ſucht, 
von dem man nicht weiß, ob er ſich nur zehn oder noch 
hundert Meter ſchleift — ob man ihn ſchon tot oder noch 
n findet!“ 

„Elemer!! f : 
„Schweig — ich bitte dich! — Wenn du das noch einmal 
machſt, dann geht's um unſere Freundſchaft. —“ 

„Elemer! = 

„Um ein halb zwölf kam Ellen van der Veldt, voll⸗ 
ſtändig kopflos und mit verſchwollenen Augen. — Du habeſt 
Gift getrunken. — Ich weiß alles, ſprich nicht dawider. Ich 
habe erſt alles verſucht, ſie zu beruhigen. — Du kämſt um 
zwölf — das haſt du mir verſprochen. Aber du biſt draußen 
im Zentralpark geſeſſen und ich habe nicht aus noch ein ge⸗ 
wußt, erſt mit ihr und dann mit meiner eigenen Angit. 
Mach das einmal durch. — Damit du weißt, wie das iſt, 
einen Menſchen ſuchen, den man liebt, und von dem man 
nicht weiß, ob und wie man ihn wiederfindet!“ 


„Harald bring keine Entſchuldigung. Es gibt keine für 
dein Verhalten. Oben in deinem Zimmer ſitzt Pier van der 
Veldt bei ſeiner Tochter, damit ſie ſich kein Leid antut. Sie 
iſt ganz von Sinnen und ſpricht von ins Waſſer gehen und 
ähnlichen Dingen. Ich habe ihr mein Wort gegeben, daß ich 
dich ihr bringe. Tot oder lebendig. Und nun iſt es halb 
fünf Uhr früh. Du und Eve Mi — ihr habt meine Nerven 
auf dem Gewiſſen.“ 

Anderſon ſprach kein Wort mehr. Verſtohlen betrachtete 
er Radanyi von der Seite. An deſſen unbedeckten Schläfen 
blitzten ſilberne Striche auf. — Da hatte er jetzt auch ein 
Teil Schuld daran. Aber er empfand merkwürdigerweiſe 
keinerlei Reue darüber. Eher ein innerliches Jauchzen, daß 
Elemer ihm ſolche Liebe entgegenbrachte. Es war doch 
wert, zu leben. 

„Da haſt du ihn ja glücklich aufgeſtöbert!“ ſagte Pier van 
der Veldt, als Radanyi mit Anderſon in das Zimmer trat. 
Sein gemütlicher Baß kicherte lachend. Im tiefiten Innern 
aber war er heilfroh, daß Anderſon endlich zurückkam. 
Teufel, ſo ein Mädel machte einem warm. Das hätte gerade 
noch gefehlt. 

Ellen ſprach keine Silbe. Sie ſah ihn unverwandt au. 
Nur ihre Hände hoben ſich kraftlos. Anderſon ging zu 
ihrem Stuhl, hob die zitternden Finger hoch und drückte 
ſeine Lippen darauf. 

. ch war im Zentral⸗Park und wußte nicht, daß du dich 
joren! ſagte er jungenhaft ſchüchtern. Er ärgerte ſich, daß 
hm nichts Beſſeres einfiel. f N 
ae ſtrich ſcheu über feine naſſen Hände. „Es fehlt dir 


„Nicht das Geringſte!“ > 
ieh dich um, bitte, daß du nicht krank wirſt!“ 


e ſah ihm nach, wie er gehorſam in ſein Ankleide⸗ 


zimmer trat und nach ſeinem Diener ſchellte. Radanyi 
mußte mitkommen. Sie tropften beide vor Näſſe und auf 
dem Platz, wo ſie geſtanden hatten, wies der Perſer große, 
feuchte Flecken auf. / 5 

Eine halbe Stunde ſpäter lag Ellen van der Veldt in 
ihrem Bett und weinte lautlos in die Kiſſen. 

Sie fand ſich in ſich ſelber nicht mehr zurecht. Vor 
Mitternacht hätte ſie geglaubt, nur einen einzigen Mann 
lieben zu können. Und nun waren es ihrer zwei. 

Barmherzig nahm der Traum das verwirrte Mädchen⸗ 


herz in ſeine Arme. 1 


Auf dem „Columbus“ wurde das Zeichen zur Abfahrt 
gegeben. Alles lief und haſtete durcheinander. Wer nicht 
an Bord blieb, lief eiligſt nach der Landungsbrücke, die 
jede Minute weggeſchoben werden konnte. 

Nur Radanyi hielt, unbekümmert um alles rings⸗ 
herum, Anderſons beide Hände zwiſchen den ſeinen und ſah 
dem Freund in die Augen: „Ich weiß nicht — ich gehe un⸗ 
ſagbar ſchwer — trotz allem. Ich fühle, es iſt noch nicht 
alles zu Ende für mich — ich meine das ganze Verhängnis, 
das über mir liegt. — Ich habe fo ein dunkles Ahnen, daß 
dies meine letzte Fahrt iſt, und daß ich nie wiederkomme 
— nie wieder!“ g 

„Ach, Unſinn!“ ſagte Anderſon und wurde dabei ein 
jämmerlich wehmütiges Gefühl nicht los. „Das iſt der 
Abſchied, Elemer, Da iſt die Stimmung immer etwas 


düſter!“ 

„Kann ſein. — Ich fürchte, die Überfahrt wird mir 
lange lang, obwohl ich tauſend Gedanken in mir trage: 
mmer frage ich mich, ob ſie noch dieſe großen, unſchuldigen 
Augen hat und dieſen zierlich weichen Mund und dieſes 
blonde Haar. Aber, wenn ich dann daran denke, daß ſie 
nun zwei Jahre lang einem anderen gehört hat und ihm 
Weib geweſen iſt, dann friert es mich bis in die Knochen!“ 
„Dann denkſt du eben nicht daran. Es iſt ja doch nun 
einmal nichts mehr zu ändern an der Sache!“ 

Nein, nichts mehr zu ändern!“ 

Es ſollte gleichmütig klingen, aber es ſchwang eine 
mühſam verhaltene Erſchütterung mit. 

„Und wenn ihr euch dann ausgeſprochen habt und einig 
ſeid“, ſprach Anderſon, um Radanyi auf andere Gedanken 
zu bringen, „dann bringſt du ſie uns herüber. Ihr ſeid 
mein Gaſt. „Wir fahren an den Michigan. Sag ihr, wie ſchön 
es da iſt. Keine Seele ſtört euch, ihr braucht keinen geſell⸗ 
ſchaftlichen Verkehr zu pflegen, wenn ihr nicht wollt . 
vielleicht .. .“, er ſprach nicht fertig und preßte Radanyis 
Finger zwiſchen den ſeinen. 

Das letzte Zeichen, das die Nichtpaſſagiere von Bord 
rief, ertünte. Anderſon zog Elemer noch bis an die Laufs 
brücke mit. 

„Nimm Ellen van der Veldt an dein Herz, Harald.“ 

Anderſon nickte. 

„Und vergeßt mich nicht — Nc nt mich nicht!“ 

Es war ein eigentümlicher Blick, mit dem Radanyi den 
Freund dabei anſah. Anderſon wurde es ungemütlich dabei. 

. mußte i unbedingt noch ein Verſprechen ab⸗ 
nehmen. 

„Und du wirſt ſchreiben, Elemer! Du machſt es nicht 


noch einmal ſo, wie bei ihr. — — — 


bei ihr. 
Radanyi ſchüttelte den Kopf. „So lang ich lebe, ſollſt du 
von mir hören — und wenn a ſchweige = bin ich tot!“ 

„Elemer!“ ſagte Harald bittend. 

„Dann bin ich tot!“ wiederholte Radanyi. Sein Blick 
ging über den Freund hinweg. 

„Wenn ich mit dir kommen könnte!“ erregte ſich Ans 
derſon. — „Mach ihr keine Vorwürfe, wenn du hinüber⸗ 
kommſt, — du mu t ganz ruhig ſein, wenn du zu ihr gehſt. 
Nicht aufregen, Elemer — um Gotteswillen nicht aufregen. 
Das macht alles ſchlimmer. Und wenn — wenn ihr euch 
nicht mehr zuſammenfindet, dann kommſt du wieder, das 
heißt, ich hole dich!“ 

„Glaubſt du?“ ſagte Radanyi gedrückt. 

„Nein, nein — es wird ſchon alles gut werden. — 
Leb wohl! — Auf Wiederſehen!“ 

„Auf Wlederſehen! Und, Harald — vergiß nicht, Ellen 
van der Veldt von mir zu grüßen. — Sie ſoll verzeihen! — 
Ich kann nicht anders!“ 

„Ja. — Ich will's beſtellen. Darüber ſei ganz ruhig 
es forg dich nicht. Und keine Schwarzen Gedanken, mein 
eber 


„Ich habe ja Zeit dafür!“ meinte Radanyi mit einem 
müden Lächeln. — „Sechs Tage überfahrt! Eine Ewigkeit!“ 
Das letzte Zeichen! 
Anderſon mußte ſpringen, um von Deck zu kommen. 
Ein Zittern Gun durch den ſtählernen Rieſenleib, der Ra⸗ 
nyt nach ropa trug. Ein letztes Grüßen noch — ein 
ken — der „Columbus“ ſchwamm, wurde kleiner, 


ſchrumpfte zu einer Nußſchale zuſammen und war zuletzt 
nur noch ein winziger, ſchwarzer Punkt. 

Anderſon ließ ihn nicht aus den Augen, bis dieſe ver⸗ 
chwammen. Langſam, mit hängenden Armen ging er nach 
einem Wagen. 

Radanyi war mit Auspacken in feiner Kabine beſchäf⸗ 
tigt. Harald hatte ihm einen Wohn⸗ und einen Schlaf⸗ 
raum beſorgt. Es war ungemein gemütlich. 

Draußen ſchmeichelten und koſten die weißen, leicht⸗ 
füßigen Schaumkronen des Ozeans gegen die Fenſter. 
Smaragdgrünes Licht ſchuf ihm eine eigene Färbung. Das 
leichte Schaukeln behagte ihm. Die Seekrankheit gab es 
für ihn nicht. 

Er klingelte. 

Ein Steward kam und frug nach feinen Wünſchen. 

Er wollte allein ſpeiſen. Wenigſtens heute. Er hatte 
keine Luſt, gleich am erſten Abend unter Menſchen zu gehen, 
mit Fremden Fühlung zu nehmen und Bekanntſchaften anzu⸗ 
knüpfen. Schlimm genug, daß ſo viele erſte Newyorker 
Familien mit an Bord waren. Man hatte ſchon getuſchelt, 
als er nach ſeiner Kabine ging. Aber ſie ſollten ſich täu⸗ 
ſchen. Er würde die meiſte Zeit unſichtbar bleiben. 

„Der Geigerkönig!“ rief die kleine Rotſchild ganz un⸗ 
geniert, als er über die Laufbrücke kam. Und dann hatten 
ihn ein halbes hundert Blicke angeſtarrt, unbekümmert um 
das hochmütige Geſicht, das er zur Schau trug. 

‚Sie hofften wohl, er würde unten im Konzertſaal ſeine 
Geige einmal hören laſſen. Aber er würde nicht ſpielen. 
Nicht um eine halbe Million Dollar. Die mochten tun, 
was ſie wollten und er tat auch, was und wie es ihm paßte. 

Er ſchlief ſchlecht die erſte Nacht. Seine Träume waren 
ein wüſtes Durcheinander. Schmutzige Waſſer hatte er ge- 
ſehen, und einen Berg zerbrochener Sektgläſer und Rauch 
und der Cſikos zu Hauſe ritt auf ſeinem Braunen und brach 
ſich das Genick. 

Er begrüßte aufatmend das erſte ſchwache Frühlicht und 
ſtieg hinauf an Deck. Niemand war noch anweſend von den 
Paſſagieren. Nur die kleine Rotſchild ſtand neben dem 
Offizier, der die Nacht Jour gehabt hatte, und ſchnubberte 
vergnügt die Morgenluft ein. Er wandte den beiden den 
Rücken und bog ſich über die Brüſtung. 

Mittags ſaß er im Speiſeſaal. Das war doch ein wenig 


unterhaltender, als jo mutterſeelenallein auf feiner Kabine 


zu dinieren Am Nachmittag ſchlief er und das Abendbrot 
ließ er ſich wieder allein ee 

Es war gräßlich, wie die Zeit ſich ſchleppte und die Ge⸗ 
danken mit. Ob fie wohl ſchyͤn wieder geſund war — ob 
fte ſehr viel gelitten hatte? — Sehr viel? — Ob fie erwar⸗ 
tete und ahnte, daß er kam. Er begrüßte die Nacht ſo dank⸗ 
bar, wie er das Frühlicht begrüßt hatte. 

Am dritten Tage ſaß kaum mehr die Hälfte der Paſſa⸗ 
giere beim Mittagstiſch. Nur er ſaß noch vollkommen unbe⸗ 
helligt von der gefürchteten Seekrankheit an ſeinem Fenſter⸗ 
platz und ſchief von ihm hinüber die kleine Rotſchild. Sie aß 
mit Behagen, ließ ihre großen, braunen Rehaugen nach 
. wandern und entwickelte einen Appetit, der Neid 
erregte. 

Erſt zwei Tage ſpäter bevölkerte ſich das Promenaden⸗ 
deck wieder. Bleiche, übernächtige Geſichter kamen zum 
Vorſchein. Beinahe alle Liegeſtühle waren beſetzt. Man 
hörte wieder lachen, rekelte ſich in der Sonne, trank ſeinen 
Mokka, machte ein Spielchen und tat zuletzt, als ſei gar 


ichts en. 
er (Fortſetzung folgt.) 


Das Lienhard: Haus in Eiſenach. 


Von Heinrich Eiſen. 


„Einkehr iſt Heimkehr. Heimat aber iſt 
mein innerſtes Selbſt: der Gottesgeiſt.“ 


Friedrich Lienhard, der Dreiundſechzigjährige, iſt vor 
kurzem nach Eiſenach übergeſiedelt, wo er in einem Land⸗ 
hauſe im Angeſicht der Wartburg und inmitten der Wälder 
ſeines Lebens Abend empfangen und ſeines Lebens Werk 
vollenden will. io 

Am Nordweithang der Karihäuferböhe liegt es zwiſchen 
Gärten und Feldern in beiter⸗traulichen Formen, weiß, 
mit grünen Fenſterladen und graubraun gebranntem, 
molligem Pfannenziegeldach. Im Tale und rings empor 
an den Hügeln, ganz in Grün geſchmiegt, breitet ſich die 
Stadt, und drüben zwiſchen Eiſenacher Burg und Metil- 
ſtein ragt die Wartburg, welcher der Dichter in ſeiner 
Wartburgtrilogie (den dramatiſchen Dichtungen „Heinrich 
von Ofterdingen“, „Die heilige Eliſabeth“, „Luther auf der 
Wartburg“) ein Ruhmesmal ſchuf. Der Wald aber, der 
ihm „eine Hochburg guter Gedanken und goldener Melo⸗ 
dien“ iſt, ſein geliebter Thüringer Wald dehnt ſich rings⸗ 


— nn nn 


um, grüßt ihn, wohin fein Auge fällt, kommt ganz nahe, 
. und rauſcht und duftet um das Haus ſeines Dichters 
ag und Nacht. 5 

Und wie um das Haus, jo iſt auch im Haus alles licht 
und traut. Jeder Raum atmet Kultur. Jeder Raum iſt 
voll Glanz, der von der Schönheit und Beſinnlichkeit und 
dem Geliebtſein aller Dinge redet. Die Wartburgland⸗ 
ſchaft ſpiegelt ſich in jedem Fenſter. 

Straßburg Berlin Weimar —und nun Eiſenach: das 
nd die vier großen Lebensabſchnitte Friedrich Lienhards. 
traßburg—Berlin— Weimar: Kampf und mancherlei Ent⸗ 

täuſchung. Wie mag es auch anders ſein? Wollte und will 
er nicht „in wimmelnden Kärrnerſeelen anfachen die leuch⸗ 
tende ae großer Herzen“? Wenn ihm auch Hundert⸗ 
tauſende Freund, Verehrer und Jünger wurden, Menſchen 
aus allen Schichten unſeres Volkes und voran die Jugend, 
ſoweit ſie den Zeiterſcheinungen angewidert den Rücken 
dreht und neu⸗alten dealen Gefolgſchaft leiſtet, — die 
eeliſch taube, geiſtverkümmerte Maſſe hört ihn nicht, ver⸗ 
teht ihn nicht, und das wortführende, den politifchen Ten⸗ 
enzen und erotiſchen Süchten dienende, marktüberſchwem⸗ 
mende, theaterbeherrſchende Literatentum unſerer Tage iſt 
ihm feind. Hier gibt es keine Brücke: hier ſteht Geiſt 
gegen Ungeiſt. Zu den anderen aber, zu denen, die 
guten und reinen Willens ſind, muß eine Brücke führen, 
zu den Stürmenden, Drängenden, Gärenden. Auch wer 
alle Leidenſchaften liebt, dem Dämoniſchen im Menſchen⸗ 
en ein flammender Künder und Deuter ift, wer in 
wilder Schöpfer⸗ und Lebensluſt auch die Tiefen und 
Finſterniſſe des Seins durchmißt, muß zu Lienhards 
Leben und Schaffen verehrend und liebend aufſehen. Wir 
ringen — er überwand. Wir brennen — er aber leuchtet. 

Ach, wie wohl begreift er dies alles. „Mag die Liebe 

fündigen“, ſchreibt er, „ſie wird ihre Wildheit büßen — 
aber ſie ſei geſegnet, wenn ſie mit Kämpfen des Willens 
und des Gewiſſens verbunden bleibt, wenn ſie ſtolz bleibt, 
wenn fie noch weinen und beten kann.“ Wiſſend iſt Lien⸗ 
hard. Nicht aus Sattſein, ſondern aus prieſterlicher Er⸗ 
kenntnis. Auch wir empfinden die Wahrheit der Verſe: 


„Erſt wenn dein begehrender Wille 
Tapfer zum Schweigen gebracht, 
Vernimmſt du die Stimmen der Stille, 
Die großen Geſpräche der Nacht —“ 
Aber wir hängen am Fleiſche mit weher Inbrunſt, 


ſtille Schönheit des Schwarzwaldes zurückzuziehen, aufge⸗ 


ben, zum Teil aus g 
F ichem Rat und Wunſch gehorchend, 
e 

einem ganzen Weſen und S ffen jo nahe ſteht. Dies 
ibm wie eine „ „FJernfahrt oder Eintehr?“ 

rice 12 anten 9 im Thüringer 
0 eginnt mit atz: 

Beat noch Beute vor at, wie damals in der Kammerberger 

nähm' ich gleich un iſt dieſe Frage endgültig gelbſt: „denn 

weder Erben 4 15 N ich erflöge mir 
i e Gottheit. 

Wartburg liegt 17 Haus am grünen Hang. Hoch ragt die 

brächen neue O 4 der Wald. Und es wird ſein, als 

noch als in —.— Az auf in des Dichters Tiefen. Seliger 

Ilmtales wird es ien ger Gartenhütte am Rande des 

das ſich zur Wariburglaudſchnn Gifenadber 5 

m +. jede Sekunde empfi et, in ihm aufiteigen: 

Ewigkeit. Säß i 0 95 ein under ga als ein Tröpfchen 


von Hei Jahre wie ein Mönch 
ich — U lauſchfe binaus, ich glaube nicht, daß 


— — os riedrich Lienhard in giienag fein wa 
Er Bi len Ba 
bat, wird e : 's vom Ge er⸗ 
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erfolgte, veröffentlichte. Im . 


Straßburg — Berlin — Weimar — Möge ihm Eiſenach 
Erfüllung werden nach ſeinem Wort: „So iſt Einkehr eine 
Seit in den alles erſchaffenden und erhaltenden 

eiſt.“ 


Normanniſche Runen in Amerika 


Kam Columbus 130 Jahre zu ſpät? — Der Runenſtein von 

Kenſington. — Indianerüberfall auf das Normannenlager. — 

Fälſchung ausgeſchloſſen! — Die Wahrheit bricht ſich Bahn. 
Von Dr. Alfred Melzer ⸗ Stockholm. 


Der norwegiſch⸗amerikaniſche Forſcher Hjalmar 
Rued Holand weilt ſeit einiger Zeit in Oslo, um ſich in 
der dortigen Univerſitätsbibliothek Beweismaterial für ſeine 
Anſchauung zu verſchaffen, daß die Fahrt Eriks des Roten 
(Leif Eriksſons) nach der Oſtküſte Labradors und ſein Auf⸗ 
enthalt im „Weinlande“ Maſſachuſetts keine zufällige Be⸗ 
gebenheit ohne weitere Folgen geweſen ſind, ſondern ein 
planmäßig unternommener Verſuch zur Entdeckung Ameri⸗ 
kas, und daß ferner um die Mitte des 14. Jahrhunderts, 
rund 130 Jahre vor der Landung des Columbus, Nor⸗ 
mannen in Riverdalen (Minneſota) anſäſſig geweſen 
ſein müſſen. Schon vor Jahren kam Holand auf ſeiner 
Suche nach Spuren normanniſcher Einwanderung in Ame⸗ 
rika nach der in Minneſota gelegenen Stadt Kenſington 
und erfuhr dort, es ſei bei Ausſchachtungsarbeiten ein ver⸗ 
witterter Stein gefunden worden, deſſen Inſchrift niemand 
entziffern konnte. Holand ging hin und trotzte dem alten 
Runenſtein ſein Geheimnis ab. Die Inſchrift lautete: 
„Wir, 8 Goten und 22 Normannen, ſind auf Entdeckerfahrt 
von Weinland (Vinland) aus gen Weſten. Wir ſchlugen 


unſer Lager eine Tagereiſe nördlich von dieſem Stein auf 


und begaben uns einen Tag auf Fiſchfang. Als wir ins 
Lager zurückkehrten, fanden wir dort 10 von unſeren Leuten 
tot in ihrem Blute liegen. Ave Maria! Bewahre uns vor 
dieſem Schickſal! 10 Männer unſerer Mannſchaft befinden 


ſich bei den Booten, 14 Tagereiſen von dieſem Ort entfernt. 


Anno 1362.“ 


Das iſt die Inſchrift des nun ſo berühmt gewordenen 
Kenſington⸗Steines. Von der Wiſſenſchaft wurde verſchie⸗ 
dentlich ſeine Echtheit bezweifelt. Einwendungen mannig⸗ 
facher Art wurden gegen die Theorie einer 8 
n an e a und ſo entbrannte bald um dieſen 
Stein und ſe nſchrift ein Streit, der bereits zwanzig 
Jahre dauert und noch immer nicht entſchieden iſt. Hjalmar 
Rued Holand ließ ſich indes von ſeiner als richtig erkann⸗ 
ten Meinung nicht abbringen und kämpfte in Wort und 
Schrift für den Beweis ſeiner Theorie. Er ſteht jetzt kurz 
vor der Vollendung eines groß angelegten wiſſenſchaftlichen 
Werkes über den ſtrittigen Fund. Alle gegen ſeine An⸗ 
ſchauung erhobenen Einwände hofft er, geſtützt auf neues, 
ihm in Oslo zur Verfügung geſtelltes Beweismaterial, das 
hervorragende ſkandinaviſche Altertumsforſcher anerkannt 
haben, endgültig entkräften zu können. Dem Berichterſtat⸗ 
ter einer nordiſchen Zeitung teilte Holand über die Echt⸗ 

eit des Runenſteines folgendes mit: „Es iſt häufig be⸗ 
uptet worden, der Stein ſei neueren Urſprungs, aber be⸗ 
deutende amerikaniſche Geologen haben einwandfrei nachge⸗ 
wieſen, daß ſein verwitterter Zuſtand auf ein anſehnliches 
Alter ſchließen läßt. Hinzu kommt noch, daß, als der Stein 
(von Holand) gefunden wurde, er zwiſchen den Wurzeln 
einer ſchweren Eſche eingeklemmt lag. Die Wurzeln waren 
um ihn herum gewachſen und umſchloſſen ihn völlig. Forſt⸗ 
ſachverſtändige der Vereinigten Staaten erklärten überein. 
ſtimmend, daß Eſchenwurzeln von dieſem Umfang minde⸗ 
ſtens ein Alter von achtzig Jahren beſäßen. Der Fund er⸗ 
folgte im Jahre 1908. Achtzig Jahre vorher aber befand 
ſich noch kein Weißer in der weiteren Umgebung von Ken⸗ 
ſington. Der erſte Siedler kam, wie feſtſteht, exit 1864 dort⸗ 
hin. Auch von ſprachkundlicher Seite hat man verſucht, das 
Alter der Inſchrift anzuzweifeln; jedoch ohne Erfolg, denn 
ſchwediſche und isländiſche Sprachforſcher haben mir mehr⸗ 
fach beſtätigt, daß die Worte und Ausdrucksweise der In⸗ 
ſchrift dem Stande der nordiſchen Schrift⸗ und Umgangs⸗ 
ſprache des 14. Jahrhunderts durchaus entſprechen. Und 
ſelbſt wenn hier eine Fälſchung vorliegen follte, wer in aller 
Welt ſollte ſie denn begangen haben? In einer Gegend, 
die früher nur ſpärlich von einigen Indianern bevölkert 
war und in den letzten ſechzig Jahren von ärmlichen, geiſtig 
beſchränkten Koloniſten. Nein, die Inſchrift iſt echt, und ſie 
ſtimmt auch ausgezeichnet mit dem überein, was Profeſſor 
Guſtav Storm im Jahre 1890 über Paal Knutsſons Weſt⸗ 
landfahrt, die ebenfalls um die Mitte des 14. Jahrhunderts 
ahre 1355 ſandte König 

Magnus Eriksſon Paal Knutsfon mit der Weiſung nad 


W 


Grönland, die Bewohner diefer Inſel zum Chriſtentum zu 
bekehren. Inzwiſchen hatten die Grönländer ihre Sied⸗ 
lungsplätze verlaſſen und waren weſtwärts nach Amerika 
gezogen. Paal Knutsſon folgte ihren Spuren, zuerſt nach 
„Vinland“, durchſtreifte die ganze Halbinſel Labrador und 
die Hudſon⸗Bucht. Zehn Mann blieben dort bei den Booten 
zurück, während die 20 übrigen in ſüdlicher Richtung durch 
das heutige Kanada bis nach Minneſota zogen. Nach vier⸗ 
zehn Tagemärſchen wurde dann ein Teil dieſer Abteilung 
von Indianern überfallen und getötet, ein Gemetzel, auf 
das ja auch die Inſchrift des Kenſington⸗Steines hinweiſt.“ 

Berückſichtigt man endlich, daß im Verlauf der letzten 
fünfzig Jahre im Staate Minneſota allerlei Altertumsfunde 
(Streitäxte, Spangen, Broſchen, Feuerſteine, Schwerter) an 
die Öffentlichkeit gelangt find, deren Formen mit denen 
mittelalterlicher Gerätſchaften der Nordländer übereinſtim⸗ 
men, ſo wächſt damit die Wahrſcheinlichkeit, daß es ſich in der 
Tat bei dem Runenſteinfunde Hjalmar Rued Holands um 
ein archäologiſches Forſchungsergebnis von großer Trag⸗ 
weite handelt, das jahrzehntelang heftig umſtritten, von der 
Wiſſenſchaft doch eines Tages anerkannt und gewürdigt zu 
werden verdient. 


Der eiſerne Vorhang in Madrid. 
Von Paul Elbogen -» Wien, 


Spanien gehört geographiſch zu Europa. Aber nur geo⸗ 
graphiſch. Denn in allen anderen Belangen iſt es ſo un⸗ 
europäiſch wie kein anderes Land unſeres Kontinents. Die 
große Öffentlichkeit erfuhr erſt durch die grauenvolle Kata⸗ 
ſtrophe im „teotro novedades“ in Madrid von der Tatſache, 
daß ſich in ſpaniſchen Theatern kein eiſerner Vorhang be⸗ 
findet. Das iſt eines von den tauſend Dingen, die dem 
Spanienreiſenden die Ziviliſationsferne dieſes merkwürdi⸗ 

en Landes zum Bewußtſein bringen. Was noch im dunkel⸗ 
en Kroatien ſelbſtverſtändlich iſt — in den Hauptſtädten 
Spaniens wird es zum Problem. 

Du ſtellſt in einem erſten Hotel in Barcelona — der 

modernſten Metropole der Halbinſel — wie in allen anderen 


Ländern deine Schuhe abends vor die Tür deines Zimmers. 


Am Morgen ſtehen fie genau jo ſtaubig wie vorher an der⸗ 
ſelben Stelle. Du überreichſt fie dem Hausknecht, der eben 
borbet geht. Er ſieht dich an, verächtlich, den Mundwinkel 
empor gezogen, und antwortet dir ein einziges Wort, vom 
Pomadeſcheitel lis zur Sohle Caballero: „Limpia bota?“ 
(Stiefelputzer?). Erſt im Kaffeehauſe, eine halbe Stunde 
ſpäter, verſtehſt du, wenn zwei Limpias an deinen Beinen 
zerren, um dir die Schuhe zu polieren. Kein Stuben⸗ 
mädchen, kein Hausknecht in ganz Spanien putzt dir die 
Schuhe — er, ein Caballero? 

Du haſt die einundeinhalb Stunden Bahnfahrt nach Se⸗ 
govia, der herrlichen romaniſchen Kirchenſtadt, hinter dir, 
den Traum der Stadt geträumt und ſtehſt nun, angenehm 
ermüdet, auf dem Bahnhof, um nach Madrid zurück zu 
fahren. An der Kaſſe zeigſt du deine Kilometerkarte, um 
dir dieſe drei Zettelchen, die Kilometerzahl, herausreißen zu 
laſſen. „Nada“ (nichts), ſagt die Dame an der Kaſſe. Wie — 
nichts? Was heißt das? „Der Zug iſt überfüllt“, ſagt das 
Fräulein und klappt das Fenſter herunter. Du mußt in 
Segovia übernachten. In Spanien gibt es — als einzigem 
Land der Welt vielleicht — überfüllte Züge, in die man nicht 
mehr einſteigen darf. Steigſt du von der anderen Seite 
dennoch im Schutze der Dunkelheit ein, dann gnade dir Gott 
— du mußt den doppelten Fahrpreis Strafe zahlen. 
f Die Eiſenbahnen ſind überhaupt eine unerſchöpfliche 
Quelle des Humors — für den Optimiſten, aber für den 
ee eine Hölle. Vor allem ſind ſie um zwanzig 

entimeter breiter in der Spurweite, ſo daß du an der 
Grenze, auch bei „durchlaufenden“ Zügen, umſteigen mußt, 
was beſonders in der Nacht gegen drei Uhr ſehr angenehm 
iſt. Port Bou, die Grenzſtation, beſteht aus einem Bretter⸗ 
haus und einem ſehr weit entfernten Fiſcherdorf. Ferner 
kannſt du nur in der erſten Klaſſe fahren, da die dritte neben 
den ſichtbaren zwölf Fahrgäſten unzählige unſichtbare mit⸗ 
reiſende Lebeweſen enthält. Und die zweite? Die gibt es 
nicht! Nur Bummelzüge führen zweite Klaſſe, und mit 
ihnen kaun nur ein Menſch ohne Nerven fahren, Bummel⸗ 
züge? Der „tren de lujo“ (Luxuszug) fährt im Durchſchnitt 
— wenn er ſich ſehr beeilt, weil der Lokomotivführer Frau 
und Kind wiederſehen will — 50 Kilometer in der Stunde. 
Wie der Bummelzug fährt, iſt unbeſchreihlich. Die Ankunft 
an der Endſtation berührt dich wie ein Myſterium. — Die 
erſte Klaſſe iſt rein, da nur Hidalgos darin reiſen. Die 
Frauen dieſer vornehmen Leute find ebenſo ſchön wie 
ee Barcelona und Madrid haben Untergrundbahnen. 
er in den eiſigen Aprilnächten, wenn der Nordwind über 


die Mancha brauſt, findeſt du auf den Kirchenſtiegen vor dem 
Tor große, in Zeitungspapier gewickelte und mit Bindfaden 
verſchnürte Pakete, die du dir jo lange nicht erklären kannſt, 
bis du einmal am Morgen ſiehſt, wie ſich ein Menſch oder 
etwas Menſchenähnliches herausſchält. 

Spanien iſt das Land an der Grenze zwiſchen Ziviliſa⸗ 
tion und Kultur. Seine eigene, alte, edle Kultur verliert 
ſich allmählich, und die Ziviliſation ſickert ein, gleichmachend, 
verwiſchend. Wenige Jahre oder Jahrzehnte noch, und man 
wird Sonntags die Mädchen und Frauen nicht mehr mit 
dem hohen Steckkamm, Mantone und Mantilla ſpazieren 
gehen ſehen, in den Theatern wird es eiſerne Vorhänge 
geben, ſtatt zu Stierkämpfen wird man zu Fußballmatches 
aufen — und Spanien wird genau ſo ausſehen wie alle 
anderen Länder Europas: Vergangenheit, beiebt von indt⸗ 
W Menſchen, gleich gekleidet, gleich intereſſiert 
— Europäer 


In die neun ſenkrechten Reihen find 
folgende Wörter in dieſer Reihenfolge 
einzuſetzen: Nacht, Niger. Kelle, Stein, 
Heber, Marne, Barke, Turan, Ahorn; 
ſodann ſollen durch Tauſch der in den 
stark umgezogenen Feldern ſtehenden 
Buchſtaben mit anderen neun neue 
Wörter gebildet werden. Die einge⸗ 
tauſchten Buchſtaben ergeben einen oft 
zitierten Ausſpruch Goethes. 


* 
vechen⸗Aufga c. 


wei Indianer lagerten zu Kurzer 
Raſt unter einem Baum. Da zog der 
eine 5, der andere 3 Maiskuchen her⸗ 
vor, und ſie legten ihre Mundvorräte 
ufammen, um ſie gemeinſam zu ver⸗ 
peiſen. In dieſem Augenblick geſellte 
ch ein halbverſchmachteter Flüchtling 
u ihnen, der ſie anflehte, ihn an ihrer 
tahlzeit teilnehmen zu laſſen. Seine 
9 fand Gewährung, und als die 
rei die Maiskuchen verzehrt Fra 
ce fich der Ssremde, Iegte 8 ilber⸗ 
tücke vor die Indianer ya und ſchritt 
nit Dankesworten von dannen. De 
ndianer, welcher die 3 Maiskuchen zu 
em Mahle geſpendet hatte, wollte nun 
Silberſtücke an di nehmen, um 
em anderen tlderftücke laſſen, 
allein dieſer wollte von einer ſolche 
Teilung nichts wiſſen und behauptete 
dabei, zu kurz zu kommen. Beide be⸗ 
aben ſich nunmehr zu einem alten 
e un e 
and u aten denſelben um ſeinen 
chiedsſpruch. Wie lautete dieſer? 
2 


Auflöſung der Nätſel aus Nr. 214. 
Spitzen⸗Rätſel: 
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Buchſtaben⸗Rätſel: Zwolle — Wolle, 
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